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Aufruf an unsere Abonnenten
Wir versenden w 8 Tagen an die

Abonnentinnen. die bis jetzt noch nicht per Postcheck

einbezahlt haben. Nachnahmen.
Abonnentinnen, die bisher ein volles Zahr

bezahlten, erhalten Nachnahmen von Fr. 10.30
plus 30 Cts. Nachnahmegebühr, die übrigen
Abonnentinnen Nachnahmen für V2 Zahr -
Fr. S.8V plus 4V Cts. Nachnahme-Gebühr.

Zahlen Sie bitte für Sie kostenlos auf Postcheck

viii zogt ein. Sie sparen sich die
Nachnahme-Gebühren.

Wochenchronik.
Schweiz.

Vor einigen Monaten gab das eidgen. Volkswirt-
fchaftsdepartement den Entwurf eines Ausführungsgesetzes

betreffend die Alters- und Hinter-
vliebenenversicherung bekannt! nun hat es
in diesen Tagen eine große Kommission bestellt,
deren Beratungen, wie die amtliche Mitteilung sagt,
weiten Kreisen des Volkes Gelegenheit bieten sollen,
sich über die Vorlage auszusprechen und dazu Stellung

zu nehmen. Neben Vertretern der politischen
Parteien, der Wirtschaftsverbände und solcher
Organisationen, die sich um das Versicherungswert besonders

interessieren, zog das Departement im Hinblick
darauf, daß die Durchführung des Gesetzes im
wesentlichen den Kantonen übertragen wird, Mitglieder
sämtlicher Kantonsregierungen bei.

Von den 89 Mitgliedern der Kommission sind 9
Fachmänner als Experten geladen; unter den übrigen

89 Mitgliedern finden wir nur 2 Frauen:
die Präsidentin des Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins

und die Präsidentin des Schweiz, katholischen
Frauenbundes. Scheint das nicht eine Vertretung
nach konfessionellen Rücksichten zu sein in einer Sache,
die mit der Konfession nichts zu tun hat? Gerechterweise

wird man nicht sagen können, daß damit die
gesamte schweizerische Frauenwelt eine ihren eminenten

Interessen entsprechende Vertretung gefunden
hat. Die Verantwortung, die auf wenige Schultern
abgeladen wird, ist eine übergroße. Wir vermissen
die Vertretung des Bundes schweizerischer Frauenvereine

und Schweizerischer Frauen-Berufsorganisationen.
Eine Anzahl gemischter wirschaftlicher

Verbände haben mehrere Vertreter erhalten, aber auch
unter ihnen befindet sich keine Frau. Ist es nicht
rückständig, wenn man bei einer so wichtigen
Einrichtung der Volkswohlfahrt, wie die Alters- und
Hinterbliebenenversicherung, die beide
Geschlechter in nämlicher Weise berührt,
den Frauen eine sozusagen nur dekorative Vertretung
gewährt? Es liegt durchaus im Interesse der Frauen
der verschiedenen Volkskreise und wirtschaftlichen
Gruppen, daß sie ihre Wünsche zum Gesetz direkt
vorbringen können.

Ausland.
Europa ist zu Jahresanfang um einen diktatorisch

regierten Staat reicher geworden. König

Alexander I., der Herrscher der Serben, Kroaten
und Slovenen, hat die schwere Regierungskrise seines
Landes durch einen Staatsstreich beendet, indem er
über die Verfassung hinweg das Parlament auflöste,
ein Ministerium aus seinen besonderen Vertrauens-!
leuten bestellte, das ihm vor allem die Armee sichern

Feuilleton.

Die Knoten im Ginster.
Eine abergläubische Geschichte aus Berberland.

Von Grethe Auer.
(Fortsetzung.)

Wer beschreibt nun sein Erstaunen, als fünf Tage
nach diesem Ereignisse sein junger Neffe Mohammed,
ein schmächtiges Röhrlein von etwa achtzehn Jahren,
zu ihm ins Zelt trat und ihn bat, bei dem Scheich
des Abdadorfes für ihn zu werben, und zwar um
niemand anderes als eben um jenes mutige Mädchen,
das er genau beschrieb, und von dem er bereits
wußte, daß es Habiba hieß. Das Gesicht Abd er Rach-
mans wurde furchtbar; die Adern seiner Stirne
ichwollen an, daß der Turban sich lüftete, und es
fehlte nicht viel, so hätte seine Faust Mohammeds
schwermütiges Maurengesicht getroffen, in dem jetzt
die samtig befransten Wimpern leise zitterten, wie
eine Hyazinthenglocke zittert, wenn der Flügel einer
Hornisse an ihr vorllöerdröhnt. Der Scheich nahm
das Erschrecken des Knaben wahr, besann sich auf
seine Würde und suchte Zeit und Fassung zu gewinnen.

indem er sich die Angelegenheit noch einmal
umständlich wiederholen ließ. Dann sagte er mit etwas
mühseliger Freundlichkeit die Werbung zu, ritt auch
gleich am nächsten Tage mit geziemendem Gefolge
und einer Brautgabe von sieben Hammeln — natürlich

von den geraubten! nach den Weidegrllnden
der Abda und hielt um Habiba an. Aber — für sich!
Und da er der Sieger und ein Scheich war, obendrein
aus heiligem Stamme, so ward ihm das Mädchen
nicht verweigert. Kaum zwei Wochen später zog durch

soll, und sodann am 6. Januar ein Gesetz in Kraft
erklärte, das ihn vom repräsentativen zum
absoluten Herrscher macht. In den ersten Artikeln
dieses Gesetzes über die königlichen Vorrechte und
über die oberste Staatsgewalt wird Jugoslawen als
erbliche Monarchie erklärt; es wird bestimmt, daß
der König der alleinige Inhaber der Staatsgewalt
im ganzen Lande ist, daß er die Gesetze promulgiert,
die Beamten wählt, die Ernennungen in der Armee
vornimmt und das Heer kommandiert. Der König
vertritt den Staat nach innen und nach außen. Die
Minister sind nur ihm verantwortlich usw.

In dem durch bittere politische Kämpfe zerrissenen

Jugoslawen scheint das überraschend energische
Vorgehen des Königs momentan einen Zustand der
Ruhe geschaffen zu haben. Jeder der Volksstämme
hofft, aus dem neuen Regime Vorteile zu ziehen.
Die rebellischen Kroaten glauben ihrem Ziele, dem
unabhängigen Staate Kroatien, der lediglich durch
Personalunion mit dem übrigen Jugoslawen verbunden

bliebe, nähergekommen zu sein. Sie fordern diese
Umgestaltung als Sühne für den im Parlament
erfolgten Mord, der sie ihres Führers Raditsch
beraubte. Allein die Serben, die stolzen Träger des
neuen Großstaates, werden für ein derartiges
demütigendes Zugeständnis niemals zu haben sein. Wie
der königliche Diktator auch bestimme, immer wird
er da oder dort einer Enttäuschung und damit neuen
Kämpfen rufen.

Alexander I. ist der erste König in der 1919
geschaffenen Monarchie der Serben, Kroaten und
Slovenen. Er und die Königin, die als rumänische Prinzessin

schon frühe Einblick in politisches Intrigenspiel
erhielt, stehen auf vulkanischem Boden. Ihr Los

hängt davon ab, ob die Armee ihnen Treue bewahrt.
Allein gerade in Serbien gibt es dafür keine Garantien.

Je und je haben dort Militärrevolten zu
blutigen Tragödien in den Herrscherhäusern geführt.
Noch vor kaum einem Vierteljahrhundert fielen im
vorkriegszeitlichen kleinen Serbien der damalige König

Alexander und die Königin Draga einer
Offiziersverschwörung zum Opfer. Es hieß, daß der
Thronnachfolger des ermordeten Monarchen, Peter
Karageorgewitsch. von Genf aus, wo er als Verbannter

ruhig der Wissenschaft und schönen Künsten lebte,
tief in die grausige Mordaffäre verflochten war. Der
Sohn jenes anrüchigen Peter ist der heutige König
Alexander I. Rächen sich nicht die Sünden der Väter
an den Kindern? — Wenn man bedenkt, daß die
Ermordung des österreichischen Thronfolgerpaares,
die den Anstoß zum Weltkrieg gab, in Serbien
erfolgt war, dann schaut man jetzt nicht ohne Besorgnis
nach dem Lande, wo das Schicksal feindlicher
Volksstämme in einer einzigen Hand ruht I. M.

Mathilde Wrede -h.
„Die Welt ist ärmer geworden, weil ein

guter Mensch starb." Dies Wort darf man
wohl anwenden, wenn man hört, daß Mathilde

Wrede, die Freundin der Gefangenen, an
Weihnachten gestorben ist. Eine große Zahl
von Menschen trauert um sie, alle diejenigen,
denen sie Helferin und Tröitw'in war. aber
auch viele, die sie durch die Bücher von I. M.
Sick und Edy Fogelberg kennen lernten.

Mathilde Wrède war die Tochter eines
alten Patriziergeschlechts. Der Vater, ein fein-^
gebildeter Mann, war Gouverneur des Vasa-!
bezirkes in Finnland. Das wilde, lustige Kind
verlebte eine äußerst glückliche Kindheit. Als

die Asphodelossteppe der Brautzug der Beduinin.
Mit bunten Perlen geschmückt, stolzierte das Kamel
einher, das die nunmehr wirklich Verhüllte trug;
flintenschwingende Männer umtanzten es, der dumpfe
Hall der kleinen, tönernen Tamburine, Pulvergeknall
und langgezogene, trillernde Schreie trugen die Freude

über die Hügel dahin. Im Duar der Fordschi war
die Luft schwer von den Düften des Gebratenen und
Gebackenen, von Oel, Zimmt, Fenchel, Honig, Zwiebeln

und Quitten, und von dem Weihrauch, mit dem
die Frauen ihre Gewänder festlich machen. Sidi
Mohammed ging mit zuckenden Lippen umher und tat,
was vorher einst der F'kih getan hatte: er trug einen
Strick mit sieben Knoten um den Leib, ja, er hatte
sogar noch jeden Knoten mit dem Hauche seines Mundes

geblasen und dabei Dinge von unerhörter
Schrecklichkeit gesprochen. Der F'kih aber enthielt sich
diesmal jeder Art von Beschwörung. Er wußte, daß
er keinen Heiligen zu bemühen brauche, und daß der
Tag der großen Wonne für ihn angebrochen war
durch die alleinige Bestimmung des Bestimmers, der
dem Menschen die Torheit verliehen hat, damit er
sich selbst für jede Schuld bestrafe. Abd er Nachman
hatte sich die Geißel für seinen Uebermut trefflich
gedreht.

Habiba hatte nicht nur Mut, wenn es sich um die
Verteidigung eines Hammels handelte, sie besaß auch
ein hohes Bewußtsein ihrer Frauenwllrde und machte
gar kein Hehl daraus, daß die Ehe mti dem ergrauenden

Scheich ihr verhaßt war. Was eine Frau nicht
in ihrem Wesen verschließt, das bergen die Wände
eines Zeltes erst recht nicht. Abd er Rachman war
noch keine Woche verheiratet, so begegnete er
merkwürdig lächelnden Gesichtern überall, wo er hinsah.
Und wenn er noch irgendwelche Zweifel hegen konnte,
daß sein Ansehen erschüttert war, so machte ihm in

junges Mädchen geriet sie in schwere innere
Not, die zu einer Bekehrung führte. Wo würde

Gott eine Arbeit für sie haben, frug sie sich.

Da ereignete sich etwas, das für ihr ganzes
Leben Bedeutung erhielt.

Das Schloß ihrer Zimmertüre war ent-
»zwei; um es auszubessern, wurde ein Sträfling,

der Schmied war, geholt.
Er stand gefesselt in Mathildes Zimmer

und arbeitete an dem Schloß.
Mathilde erzählte später, es sei ihr peinlich

gewesen, mit dem Manne zu reden. Sie wagte
aber doch, ihm einige Worte über Gott und
ihr eigenes Erlebnis zu sagen und merkte, daß
ihre Worte auf guten Boden fielen. Der
Mann sagte zu ihr: Ach, gnädiges Fräulein,
Sie sollten zu uns hinauskommen und mit uns
reden, wir hätten es wohl nötig. Mathilde
versprach, ihn am nächsten Sonntag im
Gefängnis zu besuchen und führte diesen Vorsatz
auch aus. In Begleitung eines Aufsehers und
eines Eefangenenwärters besuchte sie zum
ersten Mal das Gefängnis in Vasa.

Diesem Besuche folgten andere. Aber noch
dachte sie nicht, daß hier ihr Beruf liegen könnte.

Dieser wurde ihr erst klar durch einen
Traum. Sie besuchte fleißig die Gefangenen
und als sie sich von Vasa trennen mußte, weil
ihr Vater seinen Posten niederlegte, schrieb sie

ihnen.
Eines Tages begegneten ihr in Helsingfors

einige Gefangene unter Bewachung. Sofort
begab sie sich zum Eesängnisdirektor, dem
Oberstaatsanwalt Grotenfeld und bat ihn um
die Erlaubnis, sämtliche Strafanstalten und
Gefängnisse in Finnland besuchen zu dürfen,
um geistlich auf die Gefangenen einwirken zu
können. Der Gouverneur gab ihr die Erlaubnis

in der Voraussetzung, das junge, zwanzigjährige

Mädchen werde von dieser Arbeit bald
genug haben. So begann ihre Arbeit, die ein
Leben lang dauerte. Kakola, in Abo, Finnlands

größtes Gefängnis, wurde der Hauptplatz

ihrer Tätigkeit. Bald verstand sie es
wunderbar, die Herzen der Gefangenen zu
gewinnen. Es gibt unzählige Geschichten
darüber, wie zart und fein sie sie zu beeinflussen
wußte. 1888 bekam sie ein Freibillet für alle
finnischen Staatsbahnen, sie besuchte nun auch
die Familien der Gefangenen, die oft weit weg
wohnten und sah nach den Strafentlassenen.
1830 fand ein großer Pönitentiar-Kongreß
statt in Petersburg, zu dem Mathilde als
Delegierte reiste. Sie war die einzige Frau der
zweiten Sektion, zu der sie gehörte und merkte,
daß ihre Anwesenheit den Herren nicht sehr

î
angenehm war. Sie allein vertrat die Gefan-
genen, das fühlte sie. Sie trat auch mutig für
ihre Ueberzeugung ein, daß es allein Gottes
Gnade sei, die die Verbrecher ändern könne,

den langen Stunden des Tages jeder Handgriff Ha-
bibas klar, wie wenig er ihr galt.

Lange ehe die Sonne aufging, pflegten sich die
Frauen und Sklavinnen des Duars aus den Winkeln
zu erheben, wo sie, in ihre Haiks gehüllt, eine karge
Stunde geschlafen hatten. Beim blassen Licht der
Sterne oder beim Scheine eines Glutrestchens im
Feuertopf knetet diese den Teig für die Friihstiicks-
brote, schüttelt jene die Milch im Butterschlauche,
schrotet eine dritte den Weizen zur Morgensuppe,
füllt eine andere den schweren Kupferkessel und
entfacht die schlummernde Holzkohle. Wenn die ersten
Streifen am Horizonte sichtbar werden, schreiten sie

hinaus durch die eiskalte Feuchte des tauigen Grases,
um die Schafe zum Melken zusammenzutreiben, die
bereits erwartungsvoll die Nähe des Duars suchten.
Ragen die Lanzenspitzen der Sonne über den Horizont,

so eilen die Frauen, die frisch gerösteten Brote
aus der Asche zu ziehen und das Frühmahl im
Männerzelte aufzutischen. In jedem Zelte oder in jeder
Hüttengruppe, die eine Familie umschließt, ertönen
um diese Zeit die traulichen und fröhlichen Rufe:
„Willkommen! willkommen! Gott segne es dir!", die
das Männermahl einleiten, und die sanft summenden
Stimmen der Frauen, die singend das Tagewerk auf
sich nehmen.

Nur im Scheichzelte hörte man verdrießliches
Schelten über die schlecht gekneteten oder lieblos
gerösteten Brote und weinerliche Anklagen der Frauen,
die sich von der neuen Gebieterin in ihren Arbeiten
gehemmt oder gestört fanden. Habiba ließ den Kessel

ins Feuer fallen, überhitzte die Buttermilch, vergaß

gewaschenes Brotgetreide zu trocknen. Sie hatte
wàr Wasser zur Stelle, noch Strauchwerk zum Heizen,

wenn es nötig war. Spann sie, so verlor sie den
Wirtel, bediente sie den Webstuhl, so verdarb sie die

daß aber diese Gnade jedem zuteil werden könne,

es also unverbesserliche Verbrecher nicht
gebe. Eine Weigerung, an einem großen Feste
im kaiserlichen Winterpalast teilzunehmen,
machte sie in Rußland verdächtig, so daß sie

schleunig zur Zlbreise bewogen wurde. Im
folgenden Jahre machte sie einen Aufenthalt in
England.

Gleich, als Mathilde die Arbeit unter den
Gefangenen aufnahm, hatte sie mit vielen
Schwierigkeiten zu kämpfen, entdeckte sie doch

allerlei Zustände, die sie zu ändern versuchte.
Stets waren auch Kräfte am Werk, ihre
Arbeit zu hindern. Schließlich brachte man die
Gefängnisdirektion von Kakola dahin, einen
Erlaß bekannt zu geben, die Baronesse Wrede
dürfe nur noch in Gegenwart Dritter mit den
Gefangenen Gespräche führen, wodurch ihre
Tätigkeit ganz unterbunden wurde.

Es kam der Krieg, der ihr so zusetzte, daß
sie eine Krankheit nach der andern durchzumachen

hatte und eine Zeitlang zwischen
Leben und Tod schwebte.

1917 brach der russische Militäraufstand
los, Scharen von russischen Soldaten stürmten
den Kakolahügel hinauf, entwaffneten die
Wächter und befreiten ihre Landsleute und
die politischen Gefangenen und versprachen
den übrigen baldige Freiheit.

Die Tore standen offen, viele wollten fliehen.

Aber die besonnensten, die politischen
Gefangenen sagten zu den andern; „Hört, Kameraden,

wenn wir auf und davon gehen, werden
wir wieder aufgegriffen und aufs neue
eingesperrt. Wenn wir aber warten, bis die
Amnestie in Kraft tritt, dann werden wir
rechtmäßig frei."

Es gelang ihnen, die andern zu überreden
und es herrschte während der Revolution in
Kakola eine wahrhaft mustergültige Ruhe.
Aber die Begnadigung ließ auf sich warten.
Da sandten die Gefangenen Votschaft an
Mathilda Wrede, sie möchte doch tun, was in
ihren Kräften stehe, um die Amnestie zu
beschleunigen.

Einige der politischen Gefangenen kamen
überdies selbst zu ihr und baten sie inständig,
doch ihre Wirksamkeit im Gefängnis wieder
aufzunehmen, und von 725 Gefangenen in Abo
bekam sie eine Karte mit eigenhändigen
Unterschriften, in der u. a. stand; Kommen Sie
rasch. Innig sehnen sich nach Ihnen und warten

auf Sie die Unterzeichneten in Kakola.
Mathilda konnte dem Flehen ihrer Freunde

î
kein Nein entgegensetzen. Sie schickte ein
Schreiben an den Oberinspektor der Gefäng-

î
nisse, in dem sie ihn bat, seinen Direktoren
mitzuteilen, daß die Besuche der Baronin

'

Wrede jetzt wieder ganz wie früher aufgenom-

Kette. Weder zum Pflügen, noch zum Hacken der
Weinfelder, weder zum Bewässern der Teekräuter,
noch zum Waschen der Wolle lieh sie ihren stolzen
Rücken, sie mahlte das Mehl nicht und verhöhnte die
Alten, die stundenlang der mühevollen Bereitung der
Kuskussukörner oblagen. Oder vielmehr: sie tat von
allen diesen Dingen nur so viel als nötig war, um
zu zeigen, daß sie sie verstand; dann riß sie den
Krauen das Sieb, den Kochlöffel, den Teig, die Spindel

oder die Handmühle hinweg, tat ein paar rasche,
geschickte Griffe, zeigte die Gewandtheit ihrer jungen,
kräftigen Arme, und warf gleich darauf mit einem
mürrischen: „Arbeitet! arbeitet nur!" wieder alles
von sich. Sie verbarg auch keineswegs, daß Haß
gegen Abd er Rachman die Quelle ihrer Unlust war,
sie verhöhnte sein Alter, schmähte seinen Geiz und
erregte die anderen Frauen des Haushaltes zur Un-
botmäßigkeit, indem sie von dem leichteren Tagewerk,
den schmuckeren Hütten und den kostbareren Öhrringen

der Abdafrauen erzählte, so viel man nur hören
wollte. Abd er Rachmans zweite Frau, die bisher
in den Zelten geherrscht hatte, nun aber, verbraucht
und verblüht, ohne Eifersucht die Last ihrer Pflichten
auf die jüngeren Schultern zu legen gehofft hatte,
nahm Habiba schwesterlich tröstend an ihr Herz,
indem sie lächelnd auf die lange Reihe der Söhne und
Töchter wies, die sie geboren hatte, und der jungen
Frau gleiches Glück verhieß und wünschte. Aber
Habiba zuckte mit einer verächtlichen Bewegung die
Achseln und antwortete zornmütig: „Der Anfang holt
das Ende nicht ein, und das Ende kehrt nicht zum
Anfang zurück!" und die ältere Frau schwieg
verstehenden Herzens und streichelte Habibas heiße Hand.
Wußte sie doch, daß die Beduinenfrau in der mühevollen

Einförmigkeit ihrer Lasten keine Stütze, keine
Hilfe und kein Licht kennt, als die Liebe zur Helden-



men werden dürften. Und dann begab sie sich
nach Abo.

Im Gefängnishof von Kakola standen in
Reih und Glied 3fft) Gefangene, die sie mit
Gesang empfingen. Die Gefangenen überreichten
ihr am selben Tage ein goldenes Medaillon
und einen silbernen Becher und sagten durch
einen Sprecher dazu: Ein Zeichen der
Dankbarkeit von den Gefangenen für die, welche den
Becher der Leiden geleert hatte — und in
ihrem Liebeswerk von den großen Herren
gehemmt worden war.

Als die Amnestie endlich erging, strömten
die entlassenen Gefangenen scharenweise nach
Mathilda Wredes Wohnung und belagerten
sie vom Morgen bis zum Abend. Die Hilfe, die
sie ihnen hätte bieten sollen, überstieg weit
ihre Mittel.

Die neue Zeit brachte ihr zudem schwere
persönliche Konflikte. Weiße und Rote hieß
man in ihrem Lande die sich bekämpfenden
Klassen. „Weiß" aber war sie nach ihrer
Abstammung, Rote aber waren ihre Freunde aus
den Gefängnissen. Ihre Türe stand allen
offen, den Roten wie den Weißen. Alle, die in
Not waren, durften ihr ihr Leid klagen.
Niemand sollte ausgeschlossen werden, aber die,
die das größte Leid trugen, hatten auch das
größte Anrecht an sie.

Sie hat bis zu ihrem Lebensende so weiter
gewirkt.

Jemand nannte sie einmal die fröhliche
Heilige. Und das war sie. Neben dem
weltfremden Ernst völliger Entsagung fand sich bei
ihr eine eifrige Hingabe an irdische Angelegenheiten.

Und nie verlor sie ihren Humor.
I. M. Sick schreibt im Nachwort ihres Buches

„Mathilda Wrede, ein Engel der
Gefangenen":

„Sie ist liebevoll nachsichtig, aber doch ein
wenig spöttisch ; tief demütig, — aber vollständig

überzeugt von ihrer Berufung, ihrer
geistlichen Erwählung und von ihren Fähigkeiten.
Ein abgeklärter Friede liegt über ihr und doch
auch wieder scheint sie getrieben von einer
sehnsüchtigen Unruhe. Sie ist ganz einfach und
gerade heraus — und doch ist ihr Auftreten
das einer Königin."

Und nun haben sich ihre Augen geschlossen.
„Und ihre Werke folgen ihnen nach", heißt es
in der Heiligen Schrift von den Dienern Gottes.

Mathilda Wredes Werk wird sie
überleben, sie lebt in den Herzen von Tausenden,
denen sie Licht und Hilfe brachte und wird
unvergessen bleiben durch Generationen. E. Z.

Eine Konferenz der Frauenliga für
Frieden und Freiheit gegen die

moderne Kriegsführung.
In diesen Tagen, am 4. Januar, ist in Frankfurt

a. M. eine von der internationalen Frauenliga
einberufene interessante Konferenz zusammengetreten.

Die außerordentliche Zunahme der Fabrikation
giftiger Gase sowie die Tatsache, daß nur wenige
Regierungen das Eiftgasabkommen des Völkerbundes
ratifiziert haben, wirken äußerst beunruhigend. Die
Konferenz bezweckte deshalb, von Wissenschaftern und
Technikern von Weltruf neue Angaben zu erhalten
über den Krieg, namentlich über den Eiftgaskrieg
und die Unwirksamkeit aller Schutzmaßnahmen. Sie
bezweckte weiter, die Massen aufzuklären über die
Gefahr, deren Größe sie nicht kennen, sie zu warnen vor
der Täuschung, daß ein wirksamer Schutz möglich sei,
und schließlich die Massen aufzurütteln, um für die
allgemeine Abrüstung zu arbeiten, welche die einzige
logische Folge aus der Aechtung des Krieges durch
den Kelloggpakt und die einzig wirksame Maßnahme
zur Verhinderung neuer Kriege ist, deren Gefahr
heute mehr denn je allenthalben wieder droht und
die nicht nur auf das Militär beschränkt bleiben,
sondern auch die ganze Zivilbevölkerung mit ins
Verderben ziehen wird.

Das Programm umfaßte folgende vier Abteilungen:

Der Charakter des modernen Krieges; Das
Problem des Schutzes der Zivilbevölkerung; Wissenschaft
und Technik und das Problem der Abrüstung;
Schlußfolgerungen und praktische Anwendungen der Ergebnisse.

Von Rednern und ihren Themen seien genannt:
Dr. Gertrud Woker (Schweiz): Der chemische Krieg;
Professor Dr. L. Lewin (Deutschland): Die Vergif-

tungsoefahr durch Giftgase; Professor Paul Lange-
vin (Frankreich): Die Wissenschaft im Dienste des
Friedens; Professor Zangger (Schweiz): Die Produktion

von Giftgasen für nützliche Zwecke und für
Kriegszwecke; Gotthard Sachsenberg. M. d. R.
(Deutschland): Ergebnisse der jüngsten Luftangriffe
und die Entwicklung der Flugtechnik; Dr. Axel Höjer
(Schweden) : Die pathologischen Wirkungen der Giftgase.

An Hand reichen statistischen Materials hat unter
anderm Dr. Gertrud Woker, die Privatdozentin

an unserer Berner Universität nachgewiesen, daß
durch die Giftgase der Krieg nicht humanisiert werde,
wie so oft. das Publikum einlullend, von den Militärs

behauptet wird. Sie zeigte, wie die Wirkung
der Kriegswaffen durch die Gaskampf-Methoden ins
Ungeheuerliche gesteigert würde. Die Öffentlichkeit
erfahre nur wenig von den Geheimnissen, die in den
chemischen Laboratorien offenbar werden. Die Flugzeuge

erhöhen die Wirkungsmöglichkeiten der Giftgase

noch weiter. Frankreich besitze an Kriegsflugzeugen
1615, England 155V, Italien 115V und Amerika

1947, ganz abgesehen von den Handelsflugzeugen, die
im Kriegsfall ebenfalls zum Transport von
Giftgasen benützt werden können. Die Gasschutzmittel
seien heutzutage so gut wie wertlos. Durch die
Methode, beim ersten Angriff Giftgase zu verwenden, die
die erschreckten Menschen in die Keller treiben, um
dann ein Gas folgen zu lassen, das schwerer ist als
die Luft, und sodann in die Keller schleicht, werde
jeder Schutz utopisch.

Auch der Chef der schweiz. Gasschutzstelle Dr.
Steck, der an Hand von Lichtbildern verschiedene
Gasmasken und Gasschutzapparate zeigte, sprach sich

dahin aus, daß alle Methoden in der Praxis an den
viel zu Hohen Kosten und der Schwierigkeit der
Versorgung der Zivilbevölkerung mit Gasschutzmitteln
scheitern müßten. Unzureichender Gasschutz sei aber
erst recht eine Gefahr für die Zivilbevölkerung.

Letzten Sonntag ist die Konferenz geschlossen war»
den. Zum Schlüsse wurde einstimmig folgende
Resolution angenommen, in der es u. a. heißt: „In der
Ueberzeugung, daß es infolge der neuen Kriegsmethoden

keine Möglichkeit mehr gibt, die Sicherheit der
Staaten zu gewährleisten, daß der Rllstungswett-
kampf alle Länder zugleich dem Ruin entgegenführt,
empfehlen wir als dringende Pflicht: Es müsse über
den Ernst und die Ausdehnung der drohenden Gefahr
aufgeklärt werden; es sei vor der Auffassung zu warnen,

daß ein sicherer Schutz möglich sei; es sei zu
veranlassen, nicht nur die politischen, sondern auch die
wirtschaftlichen Ursachen des Krieges zu erforschen
und zu bekämpfen; es sei eine kraftvolle Bewegung
zur Umgestaltung der öffentlichen Meinung
hervorzurufen, damit alle A b r ü st u n g s v o r s ch l ä ge,
besonders diejenigen, die von Sowjetrußland gemacht
wmden sind, in kürzester Frist geprüft werden; es
seien die einzelnen Persönlichkeiten, ferner auch die
Organisationen zum Kampfe gegen die Kriegsrüstungen

aufzufordern, und es sei vor allem an die Arbeiter
zu appellieren, die mehr als alle andern einen

Druck auf die Regierungen ausüben könnten."

Die Stellung des katholischen
Frauenbundes zur SLimmrechts-

petition.
Der katholische Frauenbund hat es bekanntlich

abgelehnt, sich an der Stimmrechtspetition, deren
Unterschriftensammlung nächstens beginnen wird, zu
beteiligen. Es wird unsere Leserinnen vielleicht
interessieren, die Begründung zu dieser Stellungnahme
kennen zu lernen, sie ist in der Nummer vom 3.
Januar der „katholischen Schweizerin" veröffentlicht
worden und lautet wie folgt:

„1. Wir lehnen das Stimmrecht der Frau, wie
auch das aktive und passive Wahlrecht derselben ab,
weil die durch Ausübung dieser Rechte sich vollziehende

Teilnahme der Frau am politischen Leben nicht
dem Ideal der Frauennatur entspricht, wie es aus
der Schöpfungsgeschichte, aus dem Evangelium und
aus der Geschichte der christlichen Völker uns
entgegentritt. Indem Gott die Frau im Gegensatz zum
Manne mit besondern leiblichen und geistigen Anlagen

ausstattete, hat er ihr auch eine von der des
Mannes verschiedene Aufgabe zugewiesen, die
zunächst in der Pflege der Familie, dann aber auch für
weitere Kreise in der fürsorgenden geistigen und
leiblichen Hilfeleistung sich erfüllt. Durch den Eintritt
der Frau in das politische Leben wird sie aber in
ihrer eigentlichen Aufgabe gehemmt, in -ihrem
religiösen Leben vielfach bedroht und durch die Parteikämpfe

wird zudem der Friede in der Familie
gefährdet. So sehr wir daher die Gleichwertigkeit

der Frau mit dem Manne im Geiste des
Christentums hochhalten, so entschieden verwerfen wir die
absolute Gleichstellung der beiden Geschlechter
in bezug auf ihre Lebensaufgabe.

2. Wir verkennen nicht, daß unter gewissen
Umständen die Ausübung des Stimmrechtes durch die
Frau als Hilfs- und Ergänzungsarbeit im Dienste
der Gemeinschaft notwendig werden kann. Die
Entwicklung der religiösen, sozialen und politischen
Verhältnisse können die Mitwirkung der Frau im öffentlichen

Leben einzelner Staaten begründen und
empfehlen.

t »

Inder Schweiz haben wir dermalen keine
besondere Veranlassung, das Frauenstimmrecht zu
fordern:

a) weil die Aufgaben der Frau in der Familie, in
der Caritas, in der Fürsorge, kurz im nicht-poli-
tischen Leben noch so groß und vielgestaltig sind,
daß sie ihre Zeit und Tätigkeit vollauf in
Anspruch nehmen,

b) weil der Schwerpunkt des Frauenwirkens zum
Wohle der Gemeinschaft auf diesen Eebie-
t e n liegt und deshalb das Gemeinwohl auch ohne
das Stimmrecht der Frau gewahrt und gefördert
werden kann,

c) weil im Gegensatz zu andern Ländern die Bürger
viel häufiger an die Urne gerufen werden und

deshalb die mit dem Frauenstimmrecht für die
Frau selbst und für die Familie verbundenen
Nachteile sich stärker als anderswo geltend
machen müßten.
3. Dagegen stehen wir mit Nachdruck dafür ein,

daß der Frau auf dem Gebiete der Erziehung, des
Vormundschafts-, des Armenwesens, sowie der
Fürsorge im allgemeinen in den zuständigen Behörden
und Kommissionen ein vermehrtes Mitspracherecht
eingeräumt werde.

Unter Berücksichtigung alles Vorstehenden wiederholen

wir, daß der Schweiz, katholische Frauenbund
das politische Stimmrecht der Frau, obwohl dieses
auch für die katholische Frau nichts Unerlaubtes ist,
weder fordert noch fördert, daß er aber,
wenn es trotzdem in der Schweiz Eingang findet,
was wir bedauern würden, die katholischen Frauen
zu treuer und eifriger Erfüllung ihrer Pflicht ermähnen

wird.
Der leitende Ausschuß."

Wir können nicht umhin, unserm Bedauern über
diese Stellungnahme Ausdruck zu geben. Es scheint,
als ob sich hier die Kluft einer andern Weltanschauung

öffne, und doch können wir anderseits auch wieder
nicht glauben, daß gerade die katholische Weltanschauung

zu einer solchen Stellungnahme führen müßte,
kennen wir doch manche katholische Frauen, auch in
unserm Lande, die durchaus für das Frauenstimmrecht

einstehen und gar nicht finden, daß es nicht dem
„Ideal der Frauennatur entspreche, wie es aus der
Schöpfungsgeschichte, dem Evangelium und aus der
Geschichte der christlichen Völker uns entgegentritt".
Denn wie anders kämen sonst die katholischen Frauen
in andern Ländern, wie in England, in Frankreich
(wo vor noch nicht allzu langer Zeit die ganz von
katholischen Kreisen ausgehende Semaine Sociale die
Frage des Frauenstimmrechts in den Mittelpunkt
ihrer Erörterungen gestellt hat und dabei gar nicht
etwa zu einem ablehnenden Standpunkt kam), in
Spanien, in Latein Amerika, in Deutschland, in
Oesterreich dazu, für das Frauenstimmrecht zu kämpfen

oder, wo es schon erkämpft, es nach Kräften zu
benützen?

Auch wir, nicht nur die katholischen Frauen,
betonen durchaus die verschiedene Veranlagung von
Mann und Frau und daher ihre verschiedene
Lebensaufgabe. Aber für uns ist diese Verschiedenheit
gerade ein Argument und zwar ein sehr wichtiges für
unsere Teilnahme am öffentlichen Leben. Denn
unsere verschiedene Veranlagung hat doch nur dann
einen wirklichen Sinn, wenn sie sich auch auswirkt, und
zwar nicht nur im Kreise der Familie, sondern auch
im öffentlichen Leben.

In der Schweiz hätten wir dermalen keine besondere

Veranlassung, das Frauenstimmrecht zu fordern!
Und doch tritt man mit Nachdruck dafür ein, daß der
Frau auf dem Gebiete der Erziehung, des Vormundschafts-

und Armenwesens und der Fürsorge in den
zuständigen Behörden und Kommissionen ein
vermehrtes Mitspracherecht eingeräumt werde. Ja,
gehört denn das nicht alles auch zur Politik? Ist das
alles nicht auch ein wesentlicher Teil unseres
Staatslebens? Wo aber werden die Gesetze gemacht, die
diese Gebiete ordnen und festlegen? die Ueberlebtes
ändern und neuen Auffassungen Raum geben? Doch
wohl in den Parlamenten, in die man gewählt wird.
Wer sagt ja oder nein dazu? Doch wohl der Bürger,
der das Stimmrecht hat! Wirksam mitarbeiten auf
diesen Gebieten also kann man nur, wenn man
Stimm- und Wahlrecht besitzt. Stimm- und Wahlrecht

erstreben wir also als Schlüssel, als Instrument
zu wirksamer Mitarbeit, nicht etwa als Machtmittel
— die politischen Machtkämpfe, in denen sich für viele
der Begriff „Politik" zu erschöpfen scheint, überlassen
wir noch so gerne den Männern, wir hoffen aber,
daß gerade durch unsere Teilnahme diese Machtkämpfe

immer mehr an Gewicht verlieren. Aber
abgesehen von der Möglichkeit zu wirksamer Mitarbeit
— ist es denn so gänzlich undenkbar, daß auch eine
Frau aus einem brennend lebhaften Staats- und
Volksbewußtsein teil haben möchte am Geschick ihres
Volkes, ist wahrer Bllrgersinn nur eine Eigenschaft
des Mannes, nicht auch der Frau? Ich bin aus tiefster

Ueberzeugung für das Frauenstimmrecht nicht nur
als Mittel zur Mitarbeit, nicht nur als Schlüssel,
sondern aus dem brennenden Interesse, das ich allen
Fragen, die mein Volk berühren, entgegenbringe und
ich empfinde es als ein Unrecht, das mir angetan
wird, daß ich von der Beratung und Abstimmung
darüber ausgeschlossen sein soll.

Beim Lesen des Schlußsatzes der Erklärung kann
man sich eines etwas bittern Gefühles nicht ganz

gestalt des Gebieters und das Glück, seinen Stolz und
Reichtum zu mehren. Sie sah Abd er Rachman an,
mit dem sie nun mehr» als zwanzig Jahre verheiratet
war, und sie begriff, daß Habiba seufzend tun mutzte,
was sie einst singend getan hatte. Ihr ganzes Gefühl
sprach für das junge Wesen, in dem sie fast eine Tochter

sah, und sie trat gegen Abd er Rachman für
Habiba ein. Die anderen Frauen des Duars folgten
ihrem Beispiele, und durch das Wirken der Frauen
auch die Männer. Habiba wurde offen bedauert, und
der Scheich bekam Anspielungen und Sprichwörter
eigener Art zu hören. Die bissigsten und treffendsten
sang Sidi Mohammed beim Pflügen oder beim
Wasserschöpfen :

„O Rose, schön genug, um im Garten des Sultans
zu blühen,

Ein grauer Esel hat dich gefressen!"
oder — noch härter und schonungsloser — :

„Ach, dn Gemästeter! Mußt du deinen Bauchgurt
Mit einem Edelstein schmücken?

Ein Held sollte ihn im Schwertgriffe tragen!"
wofür Habiba hin und wieder, wenn sie an ihm
vorüberging. über den Zipfel ihres Kopftuches weg
einen Blick hinter ihm her warf.

Was tut nun aber ein Mann, wenn er die Nesseln

des Widerstandes wachsen sieht bei den Franen
und die Disteln der Spottlust bei den Männern? Wie
stellt er sein Ansehen wieder her? Wie wäscht er das
Gewand seiner Autorität? Er nimmt einen Strick
mit ein paar kernigen Knoten, die diesmal keinerlei
magische Bedeutnng haben, oder auch eine Peitsche
aus silberbeschlagenen Lederstreifen — und das
übrige weiß Allah. Wenn aber Abd er Rachman, die
Hand mit der Peitsche vorsichtig hinter sich haltend,

sich Habiba zu nähern suchte, dann krümmte diese
langsam ihren schlanken Rücken, streckte den Hals nach
vorne, erhob die gekrallten Finger, ließ ihre schwarzen

Augen bläulich funkeln und sah einer zum Sprunge
geduckten Leopardin so täuschend ähnlich, daß Abd

er Rachman zurückfuhr. Dann richtete sie sich langsam

auf, stand hoch und schlank in lässiger Haltung,
tat, als sähe sie ihn nicht, hob die schönen Arme und
ordnete Haar und Kopftuch, trällerte, lächelte Abd er
Rachman über die Schulter her zu, drehte sich in den
Hüften — kurz, ließ alle Zauber ihrer Anmut spielen,

bis der Scheich sein Inneres schmelzen fühlte
und Seufzer der Sehnsucht ausstieß. Dies alles tat
sie in dem katzenhaften Instinkte des wilden Weibes
und mit einem weit geringeren Maße von Berechnung,

als es scheinen mochte. Aber sie tat es mit
sicherer Wirkung, blieb unbestraft und unbesiegt, und
folterte Abd er Rachman durch alle Kammern der
Hölle. Es gab keinen Rost, auf dem er nicht braten
mußte, und seine Zornesausbrllche halfen ihm so wenig

wie seine Entwürdigung, sein Flehen und
Jammern. Und als es soweit war, daß kein Dämon der
Luft und der Erde ihn hätte sehen können, ohne
Mitleid mit ihm zu empfinden, da besann er sich auf
rettende Möglichkeiten, die er lange verschmäht hatte,
verfluchte seinen Unglauben, demütigte sich und ging
zum F'kih; den bat er um nichts geringeres als um
einen Liebeszauber.

Der F'kih verbarg, so gut er konnte, seine hämische

Freude über Abd er Rachmans Erniedrigung,
heuchelte einen sachlichen Eifer, der ihm ferne lag,
und brachte alles vor, was er an Liebeszaubern
kannte und erprobt hatte. „Es wird nicht ganz leicht
sein, Sidi", seufzte er mit dem Ausdruck der
Bekümmernis, „bei einem Manne deines Alters braucht es
einen kräftigen Zauber — aber, so Gott will, werden

wir ihn finden. Dieser, zum Beispiel, wirkt unfehlbar:

auf rotes Papier schreibe die sieben Namen des
Mondes zusammen mit deinem Namen und dem der
Frau, die dn liebst. Dazu schreibe drei von den
neunundneunzig Eigenschaften Gottes, nämlich: der
Liebende, der Versöhnende, der Wohltäter, diese aber
dreiundsechzigmal. Laß alles dieses an einem
Donnerstag geschehen und im Zeichen des Krebses oder
der Waage. Falte in dies Papier Erde von den
beiden Fußtapfen deiner Ersehnten, sprich die Bas-
mala darüber — „im Namen Gottes ,des Großmütigen,

des Barmherzigen!" —und befestige dies Amulett

am Flügel einer Fledermaus —
„Hundesohn!" unterbrach hier ein Zornschrei des

Scheichs, dem bereits der Schweiß auf der Stirne
stand, den gelehrten Vortrag, soll ich zuerst noch
auf die Fledermausjagd gehen?! Und was weiß ich

von der Waage, dem Krebs und den andern Zeichen?
Außerdem ist dir bekannt, daß ich nicht schreiben
kann."

Hier tat nun der F'kih, was jeder an seiner Stelle
getan haben würde, er äußerte hilfloses Erstaunen,
schüttelte sein graues Köpfchen mit ungemeiner
Heftigkeit und begriff nicht, wie-ein Scheich, Sohn eines
Scheichs und Herr über achtzig Zelte und Noallen,
nicht schreiben könne! Dann besann er sich, strengte
sein Zaubergedächtnis an, schien gefunden zu haben,
verwarf wieder und kam endlich ins Reine: „Hast
du ein wenig Honig, o Scheich?"

Abd er Rachman trat aus der Hütte, rief mit
seiner kräftigen und befehlsgewohnten Stimme nach
Honig irgendwo in den Hllttenkreis hinein und
begab sich auf seinen Platz auf der Matte des F'kih
zurück. Der Ruf war weitergegeben worden, und es
vergingen nur wenige Minuten, so erschien eine alte
Frau und brachte ein Gefäß mit Honig. Der F'kih

erwehren. Der katholische Frauenbund fordert nicht
noch fördert er das Frauenstimmrecht. Er überläßt
also den ganzen schweren Kampf den andern, aber,
wenn es kommen sollte, dann — „wird er die
katholischen Frauen zu treuer Pflichterfüllung ermähnen

Wir sind nicht so naiv, um nicht zu wissen,
was das heißen soll!

Aus dem „Geschenk an die
Schweizerinnen"

(s. Nr. 1):
Worte eines Amerikaners über das Frauenleben.

H. W. S. I.
(Nachdruck verboten.)

„Die Leute sagen, eine verheiratete Frau könne
kerne äußern Interessen haben; ihre Aufgabe sei
unvereinbar mit höherer intellektueller Bildung; ihre
Gedanken und Neigungen müßten sich innerhalb ihrer
vrer Wände bewegen.

Wenn ich eine Frau wäre (ich spreche hier nur
als Mann), wenn ich eine Frau wäre und diese Ansicht

für wahr hielte, daß jene Frau, die Weib und
Mutter ist, außerdem nichts sein, ihre Gedanken in
den engen Kreis ihres Hauses verkrampfen müßte
und nichts übrig Haben dürfte für die großen,
allgemeinen Bestrebungen, — wenn ich das wirklich glaubte,

so würde ich die Heirat abschwören. Ich würde
mich zurückziehen von der menschlichen Gesellschaft,
würde in die Wälder und Prärien gehen, um dort in
der Gemeinschaft und Liebe meines Gottes mein
eigenes, wahres Leben zu führen. Was mich beträse,
könnte das menschliche Geschlecht würdig aussterben.
Es würde, was mich beträfe, nicht unwürdig vermehrt
werden. Ich könnte nicht anders. Denn wir sind nicht
da, bloß um zu essen und zu trinken und Kinder
hervorzubringen. Wir sind an der Schwelle eines
unsterblichen Lebens Wenn Unsterblichkeit etwas
bedeutet, so bedeutet es unablässigen Fortschritt der
Einzelnen und der Allgemeinheit."

(Henry Blackwell, späterer Gatte der Frauenfllh-
rerin Lucie Stone.)

Die Bürden von Ehemann und Ehefrau.
H. W. S I. 24.

(Nachdruck verboten.)
„Es wird viel von der Bürde und Verantwortlichkeit

der verheirateten Männer gesprochen.
Verantwortlichkeit haben sie in der Tat viel (fühlten sie es
bloß mehr). Aber die Bürden? Aus was bestehen
sie? Der Wirkungskreis des Mannes hat einen
Mittelpunkt: seinen Beruf. Gewiß, bei der heutigen
ungerechten und ungleichen Entlöhnung müssen viele
zu viel leisten. Aber sei der Beruf eines Mannes
was immer, so muß er ihn vor und nach seiner Heirat

ausüben. Betrachte man doch die Ledigen, ob sie
nicht ebenso nach Reichtum streben und ebenso eifrig
ihren Geschäften nachgehen wie die Verheirateten.
Nein, der Ehemann hat verhältnismäßig wenig und
oft keine Vermehrung seiner Bürden, wohl aber
Vermehrung seiner Annehmlichkeiten, während die
allermeisten der Bürden, Sorgen, Qualen und Strafen
des Ehelebens auf die Frau fallen.

Wie ungerecht, wie grausam ist es darum, daß die
Gesetze zu seinen Gunsten lauten! Wenn überhaupt
ein Unterschied gemacht werden sollte in den
Gesetzen über das Verhältnis zwischen Mann und Frau,
so würden die Vernunft, die Gerechtigkeit und die
Menschlichkeit (wenn sie angehört würden), dafür
sprechen, daß es zu ihren Gunsten wäre.

(Ernestine L. Rose.)

Die Frau und das Glück.
H. W. S. I, S. 860, aus einem Briefe von

E. C. Stanton.
(Nachdruck verboten.)

„Die Frau hat noch zu lernen, daß sie ein Recht
darauf hat, in sich selber und durch sich selber glücklich

zu fein; daß sie ein Recht darauf hat, alle ihre
Fähigkeiten frei zu gebrauchen, zu verbessern und zu
entwickeln, zu ihrem eigenen Nutzen und zu ihrem
eigenen Vorteil. Die Frau istgrößerals das
Weib und die Mutter."

Von unserer Saffa:
Ei« Film vom Saffa-Restaurant des Zürcher

Frauenvereins.

Kürzlich führte der Zürcher Frauenverein für
alkoholfreie Wirtschaften seinen Angestellten und einem
Kreis von Gästen seinen „Saffa-Film" vor. Es ist
dies unseres Wissens das erste Mal, daß ein solcher
Betrieb verfilmt wurde. Der Film wird ein „Saffa"-
Dokument bleiben, ein Dokument auch für die
großzügige und organisatorisch außerordentlich geschickte
Arbeit der Zürcher Frauen in ihrem alkoholfreien
Restaurant. Mit Interesse verfolgt man im Bilde, was
man unliebsamerweise etwa am eigenen Leib erlebte,
den großen Andrang zu den beiden Restaurants des
Frauenvereins. Gerne tut man einen Blick hinein in
den Taubenschlag an der Speiseausgabe, in die gut
eingerichtete Küche, die Patisserie, verfolgt die Ser
viertöchter mit ihren Boys, sieht die Berge von Abwasch-
geschirr langsam verschwinden, macht den Ganz an
der Speise-Rutsche des Zeltbufsets mit, und bangt

tauchte seine Fingerspitze in den flüssigen Seim, wobei

er unaufhörlich „ja kerim, ja rahim — o
Großmütiger, o Barmherziger!" murmelte, und zog mit
dem Honig einen Strich von Abd er Rachmans
Stirne über seinen Nasenrücken und seinen Mund bis
an die Spitze seines Kinnes. Darauf hielt er einen
Holzlöffel unter den Bart des also Gezeichneten und
sammelte geduldig die langsam niedertröpfelnde
Flüssigkeit darin auf. Nachdem dies geschehen war,
holte er ein Feigenblatt herbei unv rieb mit dessen
rauher Unterseite die Zungenspitze des Scheichs so

lange, bis etwas Blut floß, von dem er nun
sorgfältig und mit peinlicher Feierlichkeit drei Tropfen
abhob und in den Löffel zu dem Honig tat. Endlich
fügte er noch, niemals seine Anrufungen unterbrechend,

sieben Körner von einem Pfunde Salz hinzu,
das bei einer Frau gekauft sein mußte, die erst
einmal Mutter war — rief schließlich noch dreimal den
Namen des Engels Ta'us, der den Dämonen gebietet,

über das Gemengte, und reichte Abd er Rachman
den Löffel im Namen Gottes, des Großmütigen, des
Erbarmers. „Diesen Honig", sagte er eindringlich,
„mische in Speise oder Trank derer, die du begehrst,

(Fortsetzung folgt.)

Ein Dichter der Frau:
Eduard Gras von Keyserling.

Noch im ausgehenden letzten Jahrhundert sprach
man viel von Frauendichtern und verstand darunter
diejenigen, die ausschließlich für Frauen schrieben
oder — was gleichbedeutend ist ^ die Rührfeligkeit
zum Stil und Liebeskonflikte zum Inhalt wählten.



altet, langweilig, ja geradezu anormal
erscheint. *) Ein sehr großer Teil der Presse,
selbst Organe, von denen es einem in der Seele
weh tut, machen bei dieser Unterhöhlung der
Familie und damit der Zukunft unserer Völker

wacker mit.
Wirkliche Hilfe für die familienlose

Mutter und ihr Kind wäre nach dem Gesagten
am ehesten davon zu erwarten, daß man ihr
verschafft, was ihr fehlt: Anteil an einem
gesunden Familienleben. Tatsächlich ist es darum

auch öfters die beste Lösung für Mutler
und Kind, wenn die erstere eine rechte Heirat
machen kann, wennschon die Gefahr nicht klein
ist, daß sich am ehesten ziemlich skrupellose
Männer zur Heirat mit einer ledigen und
gewöhnlich ja auch besitzlosen Mutter bereit
finden, wobei diese dann in ihrer Ehe leicht nur
noch unglücklicher wird als sie vorher schon

war.
Daß man der ledigen Mutter und ihrem

Kinde durch das, was ihr fehlt, d. h. durch die
Familie helfen sollte, das hat kein geringerer
schon gesehen als Heinrich Pestalozzi, worauf
Jakob Weidemann in „Pestalozzi's sozialer
Botschaft" hinweist.

Allerdings ist das recht leicht gedacht und
gesagt, vielleicht auch noch hie und da nicht
allzu schwer gewollt, aber äußerst schwer
getan. Z. V. ist es ohne weiteres denkbar,
daß sich Familien, die ein Dienstmädchen
haben, entschließen, eine ledige Mutter mit
ihrem Kinde zusammen bei sich aufzunehmen
und das Kind mit den eigenen Kindern
aufwachsen zu lassen. Aber die Durchführung
einer solchen guten Absicht wird sich auch beim
besten Willen der „glückicheren Schwester", die
ein freundliches Heim besitzt und ihrer
unglücklicheren, Heimlosen Schwester helfen möchte,

fast stets einem wirklich beinahe un-
übersteigbaren Berge von Schwierigkeiten,
Enttäuschungen, Mißerfolgen, von Undank,
Unverstand, Ungeduld bei der einen oder bei
der andern der beteiligten Parteien gegen-
llbersehen. Nur außerordentlich großem und
unermüdlich guten Willen und Geschick der
„glücklicheren Schwester", unterstützt von seltenem

Verständnis bei ihrem Manne und in
ihrer sonstigen Umgebung kann so ein Versuch
gelingen. Vielleicht erlauben ihn die äußern
Zustände eher in ländlichen Verhältnissen als
in der Stadt; auch Pestalozzi wollte die ledigen

Mütter mit ihren Kindern möglichst lange
zusammen bei Vauernfamilien unterbringen.
Außer der Aufnahme einer ledigen Mutter
mit ihrem Kind als Dienstmädchen ist z. B.
auch noch die Aufnahme einer anderweitig er-
werbstätigen ledigen Mutter als Pensionärin
denkbar.

Daß die Lösung so schwer ist, entspricht
natürlich nur der Schwere des Schadens. Er ist
eben so tief, daß er mit billigen Mitteln nicht
kuriert werden kann, sondern nur mit wirklichen

Taten und Opfern.
Möge aber trotzdem jede glückliche

Mutter bedenken, ob nicht aus ihrem eigenen
Familienglück eine gewisse Verpflichtung
gegenüber weniger glücklichen Müttern und Kindern

erwächst, die sie nicht nur mit Almosen
abfinden, sondern mit wirklichen persönlichen
Leistungen erfüllen sollte, besonders auch dann,
wenn ihre wirtschaftliche Lage ihr etwas freieren

Spielraum gewährt. Sie würde schließlich
trotz aller sicher zu erwartenden Schwierigkeiten

ebenso sicher doch nicht nur die Gebende,
sondern auch die — vielleicht sogar noch
reicher — Beschenkte sein. Zugleich wird sie sich

sagen dürfen, daß sie auch damit für ihre eigenen

Kinder sorgt, denn diese werden dereinst
in einer Welt leben müssen, in der die Saaten

-) Kann irgend jemand meinen, daß Männer und
Frauen, die eine oder gar mehrere vorübergehende,
absichtlich kinderlose „Kameradschaftsehen" mitgemacht

haben, nachher in der Regel noch zu wirklich
rechter und dauerhafter Ehe und Elternschaft fähig
und willig sein werden? Sind ausgebrannte Schlak-
ken ein fruchtbarer Pflanzboden?

von Glück und Unglück ausreifen, die heute
gesäet werden.

Künftigem Unehelichen-Elend
vorbeugen wird man aber nach dem
Gesagten am meisten dadurch, daß man in den
eigenen vier Wänden wie in der Öffentlichkeit

denWertdesrechtenFamilien-
lebenshochhält.

A. Vietenholz-Eerhard.

Weiteres von der Vauernheimat-
rooche.

Trotzdem Bereits in unserer letzten Nummer
dieser bedeutsamen Veranstaltung kurz Erwähnung

getan wurde, geben wir, im Bestreben, das
Verständnis für die Interessen und das innere
Leben Mer Schichten unseres Volkes und zumal
ihrer Frauen zu wecken und zu vertiefen, gerne
noch einmal diesem, uns aus Bäuerinnenkreisen
zugegangenen ergänzenden Artikel Raum. D. Red.

Wenn dem Bauern nicht selten der Vorwurf
gemacht wird, er gehe im Suchen nach materiellen Werten

allzusehr auf, und hätte für nichts anderes mehr
Sinn und Interesse, so ist gerade diese Heimatwoche,
die bleibende Werte in den Vordergrund rückt,
Beweis genug, daß das Verlangen zur innern
Bereicherung bewußt oder unbewußt immer noch in der
Bauernseele lebt, daß dieser Sinn allen Schwierigkeiten

des sorgenschweren Alltags zum Trotz noch
lange nicht im Keim erstickt und verkümmert ist. Und
in dieser Erkenntnis, daß nicht Arbeit allein und
ökonomische Besserstellung Sinn und Zweck unseres
Daseins sind, sondern daß unseres Daseins Ziele tiefer
wurzeln, ist unsere Bauernheimatwoche zu Stande
gekommen.

Und da ist nun wieder eine große Schar gleichge-
sinnter und gleichgestimmter Menschen zusammengekommen,

an die 200—300 waren es und es wären
wohl noch viel mehr gewesen, wenn die Platzfrage
jenen andern, die auch gerne mit dabei gewesen
wären, den Zutritt nicht verwehrt hätte. Männer und
Frauen, die sonst nicht von Haus und Hof wegkommen,

besonders die Frauen, die ihre persönlichen
Bedürfnisse und Eeistesinteressen dem Uebermaß der
Arbeit zum Opfer bringen, sie haben sich losgemacht,
sie besannen sich auf einmal auf sich selber und sie
hatten recht. Sie können nicht immer nur schenken
und schenken, auch sie bedürfen einmal der geistigen
Auffrischung, sie unsere Bäuerinnen, von deren
unermüdlichen Arbeiten und Sorgen für andere man
so wenig Aufhebens macht und die doch so tapfer
mitarbeiten am Wohl fürs Vaterland. Vier volle Tage
dauerte dies Zusammensein auf Schloß Hünigen, diesem

prächtigen Sitz, den sich die Bauernsame zur
Stätte bauernkultureller Bildungspflege ausersehen
hat. Der trockene Realist ist zwar dabei nicht auf
seine Rechnung gekommen, aber der andere, oder die
andere, die über dem Alltag das eine nicht vergessen,
was uns auch not tut, sie kehrten zurück, reich
beschenkt mit den Gaben, die uns allein bleibende
Werte vermitteln.

Drei Vorträge waren für den ersten Tag vorgesehen.

Dr. Müller, unser verehrter Leiter, redete
über das „Gefährte-sein" in der Ehe und im
Allgemeinen. Die bäuerliche Ehe vor allem bedarf eines
gesunden Unterbaues. Das sind religiöse, sittliche und
moralische Grundlagen. Schulinspektor Bllr ki, ein
im Schuldienst ergrauter Mann, aber ein zielbewußter

Schulreformer bringt Schule und Heimat
zusammen in enge Beziehung. — Die Schule ist ein
lebendiger Organismus, der sich aus vielen Epochen
heraus langsam entwickelt hat und sich auch in
Zukunft stets weiter entwickeln wird. Zweck und Ziel
der Landschule vor allem ist es, die Kinder zur
Arbeit zu erziehen und die Liebe zur Heimat in der
Kinderseele zu beleben. Frau Steiger-Leng-
genhager kleidet die reichen Gedanken einer
warmfiihlenden Frau und Mutter in die Worte einer
Dichterin. Von den anvertrauten Pfunden redet sie
als von unsern Kindern und appelliert an das Ver-
antwortlichkeitsgefllhl der Mütter, deren größte und
schönste Aufgabe es sei, Kinderseelen als kostbarstes
Gut zu beackern und früchtetragend zu pflegen. Das
„Bergbauernkin d", das durch die Sorgenschwere

seiner engeren Heimat so ganz die echte
Kinderfröhlichkeit verloren hat und nichts weniger als das
ist, was man gemeinhin als „freien" Sohn und
„freie" Tochter der Berge besingt —, sollte Hilfe
erhalten.

Der zweite Tag unserer Bauernheimatwoche, der
„Frauen- und Müttertag" verdankt sein
Zustandekommen der Einsicht, daß der Frau und ihrem
Schaffen mehr Achtung gezollt werden muß, als dies
heute in weiten Volkskreisen noch der Fall ist. Frau
Hofmann, Richigen, eine Bäuerin mit reicher
Erfahrung und viel Lebensweisheit, faßt ihre Gedanken
über „Sohnsfrau und Schwiegermutter", einem
Problem, das so oft der Gegenstand unerfreulicher Streitfragen

werden kann, in die einzig richtige Lösung
zusammen, die da heißt: lieben und verstehen!
„Frauen untereinander" — ja, das Verhältnis der
Frauen untereinander ist oft bei weitem nicht so, wie
es sein sollte, die gewisse „kritische Begabung", die
uns Frauen mehr eigen ist, als den Männern, ver-

schließlich noch um die Eintopfgerichte und die Gläser
und Plättchen, wenn sie von platzsuchenden Gästen
eigenhändig und nicht mit Geschick umhergetragen
werden. Wurden doch durchschnittlich im Tag auf den
500 Plätzen des einen Restaurants 2—3000, an
einem Stoßtag gar 3874 Mittagessen serviert. Das
Zeltrestaurant gab täglich zwischen 000—1000
Eintopfgerichte und unzählige kleinere Plättchen ab. Der
Verbrauch im ganzen Betrieb belief sich für die sechs

Wochen auf 8210 Kg. Brot, 78,030 Stück Weggli,
14,487 Kg. Fleisch, 45,551 Kg. Würste, 1558 Kg. Schinken,

8205 Liter Most, Most in halben und ganzen
Flaschen 5850 Flaschen, 5052 Flaschen Limonaden,
7408 Flaschen Mineralwasser, 20,410 Liter Milch, 1288
Kg. Butter, 1213 Kg. Käse, 8800 Liter Tee, 24,000
Liter Kaffee, 2257 Liter Chocolat.

Daß man die Betriebe des Zürcher Frauenvereins
allgemein nur lobend erwähnen hörte, mag ein
Beweis dafür sein, daß die Leitung der „Saffa" gut
beraten war, als sie diesem Verein die beiden
bestgelegenen alkoholfreien Restaurants übertrug, lind
wenn schließlich der Frauenverein trotz gewaltiger
organisatorischer und anderer Unkosten doch ohne Defizit

seine Restaurants wieder schließen konnte, so
bedeutet das eine vollverdiente Genugtuung für die
Zürcher Frauen wie für die Leitung der „Saffa".

„In kultureller Hinficht schätze ich die Sassa als
das wichtigste Ereignis ein."

In seiner Betrachtung über die Ereignisse des

vergangenen Jahres hat Felix Möschlin auch

unserer Saffa gedacht. Unsere Leserinnen werden sich

freuen, die anerkennenden Worte zu vernehmen, die
er in der „Nationalzeitung" zu Beginn des neuen
Jahres darüber geschrieben hat:

„In kultureller Hinsicht schätze ich vie Saffa als
wichtigstes Ereignis des vergangenen Jahres ein.
Ich fürchte zwar, daß auch sie das Frauenstimmrecht
nicht von heute auf morgen bringen wird, doch was
fie jedenfalls gebracht hat, das -,si eine Steigerung
des Frauenbewußtseins im allgemeinen und des

Selbstgefühls jener Frauen, die tätig mitgetan
haben, im besonderen. Daß einige der führenden Frauen

gerade nach der einsei.igen Beschäftigung mit
Kolleginnen und Kommissionsdamen wieder das
Bedürfnis empfanden, sich mit M ä n n e r n aufzusprechen,

mit Männern zusammenarbeiten, ist auch ein
Gewinn, denn eine zweite Saffa brauchen wir nicht.
Jede künftige Ausstellung wird im Zeichen von
Mann und Frau stehen müssen Iedensulls heft man
bei Gelegenheit dieser Ausstellung auch erkannt, daß
die wirtschaftliche Bedeutung der Frau als Käuferin

H bis jetzt ungenügend berücksichtigt worden in, nicht
nur vom Standpunkte des Vorläufers, sondern auch

vom Standpunkte jener aus die kür die Schulung
der künftigen Schweizerfrau verantwortlich sind. Von
der Qualitätskenntnis, von der wirtschaftlichen Einsicht

der Frau hängt mehr ab, als sich der
Durchschnittsmann im allgemeinen träumen läßt, und was
auf diesem Gebiete von den Frauen getan wird, ist
für das Gedeihen der ganzen Schweiz bedeutungsvoll."

Zum Problem der unehelichen
Mutter und ihres Kindes.
Anläßlich des Buches „Renate", das auch in

unsern Spalten seine lebhafte Erörterung gefunden

hat, hat sich in der Krauenseite der „Basler
Nationalzeitung" eine ausgiebige Diskussion über
das Problem der unehelichen Mutter entfaltet,
die zum Teil recht weitherzigen Anschauungen
huldigte und sogar so weit ging, die uneheliche mit der
ehelichen Mutterschaft gleichzustellen, jedenfalls ihre
rechtliche Gleichstellung zu fordern. Von dem
Gedanken der „Kameradschaftsehe" und der freien
Liebe war man nicht immer sehr weit entfernt, alles

aus dem Bestreben, der Sehnsucht der
Unverheirateten und dem schweren Los der unehelichen
Mütter besser gerecht zu werden. Unsere heutige
Moral und damit die legale Ehe sind dabei nicht
immer sehr gut weggekommen. Sie haben ja sicher

ihre Unzulänglichkeiten, die wir nicht vertuschen
wollen, aber sie deswegen für alle Schwierigkeiten
unseres heutigen Liebeslebens verantwortlich zu
machen, ist denn doch weit über das Ziel hinaus
geschossen. Daß im Gegenteil die Hochhaltung der
Ehe in ihrem guten Sinne, die Pflege eines guten
Familienlebens der beste Schutz gegen das Elend
der illegitimen Mutterschaft ist, das geht aus
einem Artikel des baslerischen Amtsvormundes
hervor, der kürzlich als Antwort auf die zum Teil
recht nebelhaften Vorschläge ebenfalls in der Na-

^ tionalzeitung erschien und der auch uns zur Ver¬
fügung gestellt wurde. Wir drucken ihn umso lieber

ab. als wir mit ihm der Meinung sind, daß
man nicht alte wertvolle Güter über Bord werfen,
alte Weisheiten und Erkenntnisse nicht gering
achten dürfe, nur weil sie alt sind, sondern daß
man, wenn man schon von Reformen reden will,
man eher von reformbedürftigen Menschen als
von reformbedürftiger Ehe sprechen sollte. D. Red.

Bei der Erwägung dieses Problemes muß
m. E. in erster Linie die Tatsache herangezogen

werden, daß nach meinen zahlreichen
Beobachtungen die ledige Mutter fast ausnahms-

Eliicklicherweise ist diese Dichterkalegorie heute
abhanden gekommen. Seitdem die Frau aus Spinnradschnurren,

Rosenlauben und verstaubten Plüschportieren
hervorgekrochen ist, seitdem ihr die stammerhaltende

Funktion allein nicht mehr genügt und sie sich

auf alle Zweige des Lebensbaumes hinauswagt, hat
die für sie ehemals zugestutzte Dichtung ihren Wert
verloren. Sie teilt jetzt den Erlebntskreis mit dem
Mann, ist über die Sonderdichtung hinausgewachsen
und hat somit den einst gefeierten Frauendichter
unmöglich gemacht. Nicht mehr Dichter .die f ll r Frauen
schreiben, sondern Dichter, die von Frauen bevorzugt
werden, wecken unser heutiges Interesse. Ein
wesentlicher Unterschied besteht insofern, als diese
Letztgenannten absichtslos schaffen. Sie bleiben sich selbst
treu in der Dichtung, zwanglos, tendenziös, ohne
berechnetes Hineinversetzen und ohne falsche Anempfin-
delei. Warum freilich gerade von bestimmten Dichtern

so enge Bande zu weiblichen Lesern hinüberweben,

läßt sich kaum eindeutig bestimmen. Es kann
ein besonders warmer, eindringender Ton sein, eine
besonders anziehende Sphäre, oft auch eine gewisse
subjektive Art der Menschenbetrachtung und Motivierung.

Jedenfalls ist kaum zu leugnen, daß viele Dichter

ausschließlich von Frauen gelesen — und verstanden
werden.

Einer dieser erkorenen Lieblinge ist Eduard Graf
von Keyserling, der zwar nicht sehr bekannt, im kleinen

Kreis aber umso geschätzter ist. Abgesehen von
den beiden epischen Frühwerken „Rosa Herz" und
„Dritte Stiege" hat er ausschließlich Schloßgeschichten
erzählt, oberflächlich die Nachkommen der soeben
erwähnten Frauenliteratur, voll Baronessen,
berauschendem Blumenduft und unglücklicher Liebe. Der
selten knappe, fast kllhlklare Stil, die durchaus objektive,

an Expressionismus anklingende Betrachtungs-

los aus irgendwie gestörten
Familienverhältnissen st a m mt, sei es, daß Tod,
ehelicher Unfrieden oder sonst irgendwie
Schicksal oder Schuld Ursache der Störung
waren. Es kann hier nicht versucht werden, dem
innern Zusammenhang zwischen der Mutterschaft

einer Unverheirateten und einer
Störung im Familienleben ihrer Eltern nachzugehen;

er ist ja auch ohne weiteres ziemlich
naheliegend. Aber es muß als Erfahrungstatsache

festgestellt werden, daß die ledige Mutter

fast stets eine irgendwie gestörte Kindheit
hatte. Wenn das nicht, wie meistens, schon auf
den ersten Blick ersichtlich ist, so wird genauere
Einsicht fast stets irgend einen verborgenen
Schaden entdecken können. Aus dieser Feststellung

ergibt sich zweierlei: einmal verbietet sie,

wenn auch nicht ganz, so doch weitgehend die
moralische Verurteilung der Mutter, — was
kann sie dafür, wie ihre Kindheit war! Zum
andern verbietet sie aber auch die unzulängliche

Meinung, irgendwie wesentliche Hilfe sei
möglich durch eine Aenderung der Titulierung
der ledigen Mutter, indem sie mit Frau statt
mit Fräulein angeredet wird. Ja, auch
Aenderungen der Gesetze und nachsichtigere
Beurteilung durch die öffentliche Meinung, welch
letztere ja schon weitgehend eingetreten ist,
können nicht genug helfen.

Wohlverstanden, ich bin nicht dagegen,
sondern dafür, daß man auch die ledige
Mutter Frau nennt; ebenso bin ich für eine
Aenderung des Unehelichen-Rechtes in dem
Sinne, daß nicht mehr nur der als Vater haftbar

gemacht wird, dessen Vaterschaft als
unzweifelhaft anzusehen ist, wie es jetzt der
Fall ist, sondern daß stets der als Vater gilt,
dessen Vaterschaft am wahrscheinlichsten

ist. Durch diese Eesetzesänderung würde
die Zahl der Fälle, in denen jetzt die Vaterschaft

unfestgestellt bleibt, eine wesentliche
Reduktion erfahren und es würde auch mancher
ledigen Mutter ein höchst unerquicklicher
Vaterschaftsprozeß erspart. Für meinen Teil ginge

ich sogar soweit, in Fällen, in denen die
Wahrscheinlichkeit der Vaterschaft für mehrere
Männer gleich groß ist, sie sämtlich alimenten-
pflichtig zu erklären.

Aber es wäre verfehlt, zu meinen, daß
derartige Reformen das Problem der làgen
Mutterschaft aus der Welt schaffen und alles
auf diesem Gebiet in Ordnung bringen. Man
muß sich vielmehr schwer hüten, unter Ver-
kennung des nun einmal tatsächlich anormalen
Zustandes der unehelichen Mutterschaft zu
meinen oder auch nur den Anschein zu erwek-
ken, dieselbe sei „auch" ganz normal und in
der Ordnung. Damit hilft man der ledigen
Mutter und ihrem Kinde keineswegs, im
Gegenteil man versperrt der Hilfe den Weg.

Man hilft den Blinden nicht, indem man
ihren Pflegern auch noch die Augen verbindet,
damit sie ebenfalls nichts sehen, und ebensowenig

hilft man der ledigen Mutter und
ihrem Kinde, indem man der normalen
Familie keinen höheren Wert mehr beimißt, als
den sogenannt „freien" Verhältnissen.

Vielmehr zeugt ja gerade die erwähnte
Tatsache, daß fast alle ledigen Mütter aus
irgendwie gestörten Familienverhältnissen
kommen, ein dr in glichst vom Wert der
normalen Familie und des rechten

Familienlebens.
Natürlich gibt es noch ungleich gefährlichere
Feinde des rechten Familienlebens als es

die wohlmeinende Absicht ist, mit der Eleich-
setzung von ehelicher und unehelicher
Fortpflanzung den Unehelichen zu helfen. Da sind
alle jene Filme und Filmreklamen, Romane,
Feuilletons und angeblich aufgeklärte Begriffe

wie „Kameradschaftsehe", die teils schwülstig

und pikant, teils subtil und elegant, bald
aus offenkundiger Sinnlichkeit, bald aus
psychologisch und soziologisch konstruierter
Wohlmeinendheit à la Richter Lindsey es dazu bringen,

daß die eheliche Treue immer mehr

verweise aber zeigen deutlich die Kluft zwischen einstiger
Sentimentalität und seiner Kunst. Nicht um dem
Sensationsbedllrfnis seiner Leser entgegen zu kommen

hat Keyserling die Schloßsphäre gewählt,
sondern weil er, in diesem Milieu aufgewachsen,
niemand so gut kannte und durchschaute wie die baltische
Aristokratie. Was bei frühern Unterhaltungsromanen

deshalb als Kitzel und Wunschphantafie herbeige-
zerrt werden mußte, ergibt sich bei ihm aus allgemein
menschlichem Verstehen und selbstverständlicher
Vornehmheit.

Zehn Jahre sind vergangen, seitdem Keyserling
an einem der letzten Septembertage, dreiundsechzig-
jährig, die müden Augen schloß nach einem Leben,
das sich äußerlich qualvoll und einsam dahinschleppte,
aus dem im Innern reichströmenden Dichtquell aber
immer wieder Kraft sog. Einsamkeit des väterlichen
Schlosses Paddern im Kurland, wo er die Kindheit
verbrachte, die angeboren zarte Konstitution und die
Krankheit, die sowohl Erblindung als Lähmung zur
Folge hatte, schlössen ihn früh von extensivem
Erleben aus. Als unbeteiligter und unvoreingenommener

Beobachter stand er abseits, todgezeichneter
Fremdling am Tische des Lebens, outsider, vor dem
alle Türen unerbittlich ins Schloß sielen. Mit sich
selbst ist er allein geblieben, mit seinen oft unerträglichen

Schmerzen, dem Gefühl der Ausgestoßenheit
und der doch so verzehrenden Sehnsucht nach allem,
was Leben hieß. Gerade aus dieser seiner enttäuschten,

ungestillten und gleichwohl noch hoffenden
Haltung aber erwuchs ihm ein tiefes Verständnis für
das zarte und unglückliche Weib, welches in der Liebe
Aehnliches wie er im Leben leiden mußte, und das er
mit meisterhafter Reife in seiner Dichtung gestaltet.

Die Keyserlings eigenes Leben bedrückenden
Hemmungen und Unfähigkeiten wandelt er in der Dich¬

tung zu hohen Gartengittern, hinter denen er feine
liebesehnenden Frauen stehen und auf das Erleben
warten läßt. Aber wenn sich ein Ereignis endlich
eingeschlichen hat, bringt es ihnen nichts als Enttäuschung.

Sie sind ihm in keiner Weise gewachsen,
leiden körperlich und seelisch und harren, unklaren
Dranges voll, auf Erlösung. Das Leben aber rauscht
an ihren stillen Zimmern und Gärten vorbei, und
indes sie warten und von Glück träumen, entblättern
sie wie zu müde Blüten. — Wer auch nur eine der
Frauengestalten Keyerserlings kennt, wird sich der
erschütternden Wahrheit erinnern, mit der sie
geschaut sind. Nicht nur dichterische Einfühlungsgabe
war bei ihrer Schöpfung am Werk, sondern aus
tausend kleinen, geheimen Leiden spricht die innere
Zugehörigkeit des Dichters.

Man mag sich wohl fragen, warum Keyserling
sein großes allgemeines Erleben gerade im kleinen
Liebesempfinden der Frau wiederzugeben liebt. Warum

er nicht, wie die meisten, autobiographisch
vorgegangen ist. Der Schlüssel zu dieser Verschiebung liegt
in des Dichters Persönlichkeit. Keyserling war
auffallend verschlossen. Nur selten schrieb er Briefe;
Gespräche über sich selbst lehnte er ab und bewahrte
auch den besten Freunden gegenüber eine fast schamhafte

Verhüllung. So wie er sich aber im Leben mit
Undurchdringbarkeit umgab, so vermied er auch
sorgfältig, sich in der Dichtung bloß zu stellen und wählte
die Maske der Frauengestalt, um sich dahinter zu
verstecken. Freilich eine leichte und gutsitzende Maske,

chie ihn in keiner Weise hinderte. Gerade aber dies
tiefe Mitgefühl, das letzten Endes Eigengefühl ist,
das Ahnen um den hinter vorgeschobenen, leidenden
Mitschwestern unbemerkt vorbei huschenden
Schmerzzerrissenen hält uns so unwiderstehlich im Bann der
Keyserlingschen Gestalten.

Wie hätten wir dem feinfinnigen Kenner der
sehnsüchtigen Frauenseele gewünscht, den Weg weiter
überblicken zu dürfen, der aus Duldung und
Gebundenheit allmählich zu befreiendem Schaffen empor
geführt hat. Hedwig Schwarz.

Ausstellung
einer Schweizer-Bildhauerin in Zürich.

Der Kunstsalon Aktuaryus, Bahnhofstraße 01, hat
am 0. Januar eine Ausstellung eröffnet, die uns
Frauen ganz besonders interessiert.

Die Bildhauerin Anna Margaretha Schindler,
eine in Oesterreich lebende Elarnerin, und ein junger
Wiener Bildhauer, Hermann Zettlitzer, stellen gegen
30 Plastiken aus.

Wir werden die Persönlichkeit und das Werk Anna

M. Schindlers in einer der nächsten Nummern
des Frauenblattes ausführlich würdigen.

Die Ausstellung dauert bis am 30. Januar.



mag allein schon ein wahrhast schwesterliches
Verhältnis unter uns zu trüben. Es find dies meistens
kleinliche Alltäglichreiten, die Anlaß zu abschätzigem
Urteilen geben und eine wahre Neigung nicht
aufkommen lassen. Frau Dettwiler-Iecker,
Schaffhausen, spricht offen und unbemäntelt über all
die vielen Vorzüge, aber auch über all die vielen
Fehler, deren wir Frauen fähig sind. Da, wo wir
Frauen lieben, da ließen wir uns wie Eotthelfs
„Anne Väbi" schinden oder braten, damit wir jene
andern in ihr Glück einsalzen, oder vielmehr ihnen
das Glück aufsalzen könnten. „In den Städten", sagt
der scharfsichtige Psychologe weiter, „sieht fast aus
jedem Fenster ein solches Anne Bäbi heraus und an
den Höfen (Bauernhöfen), soll man in Verlegenheit
sein, jemand zu finden, der nicht eins ist." Das ist
ja ein direktes Lob auf unser Hutsein, aber nur
schießen wir allzu oft mit dem „gutmeinen" übers
Ziel hinaus. Und dann können wir auch, wie schon
gesagt, anders als nur gut sein. Aber das ist ja das
unergründliche Rätsel über das Wesen der Frauenseele.

Solidarisch sollte das Verhältnis der Frauen
untereinander sein. Die „Bäuerin als Gattin
und Mutter" hat es gewiß nicht leicht, den
Anforderungen, die an sie gestellt werden, durchwegs
gerecht zu werden. Sie darf jedoch im Uebermaß der
Arbeit nicht untergehen, neben Haus und Hof bedarf
auch die Pflege eines harmonischen Familienlebens
ihrer besondern Aufmerksamkeit. Mit zukunftsfrohem
Stauffacherinnengeist helfe sie ihrem Ehekameraden
die Sorgen der Bauernkrisezeit überwinden. Als
treue Gattin und Mutter schalte sie "weise im häuslichen

Kreise". Am Abend liest zur Vertiefung des
Bäuerinnentages Alfred Huggenberger vor aus
seinen Werken: „Frauenschicksale". Um die meisten
dieser von Meisterhand gezeichneten Frauenschicksale
zittert der wehe Ton eines verlorenen Lachens. —
So hat der Frauentag eine würdige Note erhalten.

Die übrigen Vorträge waren meist allgemein
gehalten, hatten jedoch ohne Ausnahme sehr viel Bezug
auf das Leben der Frau. Was beispielsweise Nationalrat

Dr. Müller über das Problem „Du und
dein Nachbar" sagt, läßt sich gut in „Du und
deine Nachbarin" umwerten. Das Sprichwort vom
bösen Nachbarn, der den „besten Bürger" nicht in
Frieden lasse wird vom Referenten unnachsichtig
auf den Kopf gestellt. Nicht am Nachbarn oder an der
Nachbarin liegt es, sondern in erster Linie an dir
selber, ob sich ein freund-nachbarliches Verhältnis an-
vahnen und fortdauern kann. Wer selbst das beste
freundnachbarliche Verhältnis kann scheitern, wenn
dem einen oder beiden Nachbarn die innere Größe
fehlt und an belanglosen Kleinlichkeiten hängen
bleibt. Und — auch die Nachbarschaft hat ihre Grenzen.

— „Geistiges Leben und Berufsarbeit
als Bildungsziel der Bauernjugend"

— Herr Referent Schnyder, Solothurn,
führt seine Zuhörer auf Neuland. Die Geistespflege
und die Berufsarbeit müssen zusammen in ein
richtiges Verhältnis gebracht werden. Dänemark mit
seinen Volkshochschulen dürfte uns als Vorbild hingestellt

werden. Eine allgemeine Bildung sollte auch
unsern landwirtschaftlichen Schulen angegliedert werden.

Nationalrat Min ger spricht über Bauern-
treue. Auch der Frauen und Töchter wird in diesem

gehaltvollen Referat gedacht. Die Töchter werden

zur Treue an die Scholle ermahnt. Der Heimatabend

verlangt die gesellige Heimatunterhaltung.
Auch das muß die Frauenwelt wieder mehr lernen,
Behagen und Freude um sich zu verbreiten.

Ueber dem letzten Tag liegt eine leise
Abschiedsstimmung. „Eins ist not." Darüber wird von
Hausvater Schwarz nachhaltig geredet. Herr
Nationalrat Meili stellt einander die Licht- und
Schattenseiten der „B au e r n a r be i t" sachlich
gegenüber. Bauernarbeit — ein Wort voll gedankenreicher

Bedeutung. — An ihren vielen Lichtseiten, die
sie schenkt, möchten wir die Freude an ihr wieder
finden. Ueber „Dunkle Tage", was sie uns
bedeuten und wie wir sie ertragen, daß sie uns zum
inneren Segen gereichen, spricht Pfarrer Pfist er,
aus Bern. Dunkelheit ist der Welt Sünde. Und wir
Menschen tragen miteinander solidarisch die Erbsünde.

Der christliche Glaube ist's, der uns erlöst, der
über Zeit und Raum hinausgeht und allein Bestand
hat. Sieg? Eine Verwandlung unseres Lebens zur
Freiheit!

Auch diese Bauernheimatwoche wurde im engen
Rahmen abgehalten, weil sie nicht zur Schaustellung
einer propagandistischen Bewegung werden darf.
Aber wenn man allgemein von sozialen Volksbestrebungen

eine große. Sache macht, dann darf auch die
Bauernheimatwoche um ihrer guten Ziele wegen
erwähnt werden. M. Sch.

Aus unserem Berufsleben:
Ale MrerinnenverMnisfe in der SWelz.

ii.
Entspricht die Zahl der Lehrerinnen der Zahl der

Schulmädchen?
Das Arbeitsgebiet der Lehrerin ist nicht

so groß und nicht so frei, wie man erwarten könnte;

sie ist, außer in der Westschweiz und in den katholischen

Kantonen, fast ganz auf die untern Klassen der
Primärschule beschränkt; nur an einigen Mädchenschulen

in Städten amtet sie auch in den obern Klaffen.

Das ist nicht nur durch die Tradition so geworden
und also durch Brechung der Gewohnheit

veränderbar, sondern in einigen Kantonen gesetzlich
festgelegt, so in Bern, Baselland, Elarus, St. Gallen,
Schaffhausen. Schwyz, Solothurn und Thurgau,
sodass diese Beschränkung erst fallen kann, wenn die
Frauen genügend politischen Einflutz haben werden,
um die Gesetze zu ändern. Denn die Hoffnung, es
könnte aus Gerechtigkeitsgründen durch die Politiker
geändert werden, ist im Laufe der Jahre flügellahm
geworden, seit man begeisterte und ehrliche Verfechter
des Grundsatzes „freie Bahn dem Tüchtigen" stutzen
sah, sobald man seine Anwendung auch auf die
grauen in logischer Konsequenz verlangte.

Unglaublich scheint es, daß es einen Kanton gibt,
der überhaupt keine Lehrerinnen anstellt, trotzdem
seit 1916 gesetzlich der Weg dafür frei ist: es ist Elarus.

Nahe steht ihm Appenzell A.-Rh., vas nur 4,9 A
Lehrerinnen einer Schülerschaft zeigt, in der die
Mädchen mit zirka 59 A vertreten sind; es folqen
ihm Graubiinden mit 9?z. Thurgau mit 14^, Zürich

und Solothurn mit 22 Basel, Bern und
Waadt mit 49—59 A, während in Genf, Neuenburg,
Zug und Schwyz die Lehrerinnen in der Ueberzahl
sind.

Georgine Gerhard stellt den Grundsatz auf, daß
die Lehrerinnen in prozentualem Verhältnis zur
Schlllerinnenschaft im Lehrkörper vertreten sein sollten;

bevor dieser Grundsatz erfüllt sei, lasse sich nicht
mit Recht von Lehrerinnenüberfluß reden.

Zweifellos ist es kein guter Zustand, daß grad in
den Jahren der Reifung die Mehrheit der weiblichen
Schweizerjugend des fraulichen Einflusses und der
fraulichen Entwicklungs-Hülfe entbehren mutz. Dankbarer

Respekt vor der Frau, gewonnen durch deren
geistige Autorität in der Schulstube, könnte manchem
Mädchen Selbstwertung und Selbstvertrauen und
daraus geschöpfte Lebenszuversicht stärken. Aber auch
mancher Knabe fände in dem so gewonnenen Respekt
eine Bewahrung vor mancherlei Abwegen, einen Halt
in den Stürmen der Pubertät, eine Hülfe im Mühen
um Selbstzucht.

Die Befürchtung, Frauen vermöchten die Knaben
in der Zeit des Flegelalters nicht in Disziplin zu
halten, hält der Erfahrung und Psychologie nicht
stand. Wer je in Knabenklassen oder in sogenannten
gemischten Klassen unterrichtete, wer je llberhaupi
mit Knaben erzieherisch zu tun hatte, weiß, daß grad
sogenannte Flegel überraschend gut gehorchen, mühelos

sich einordnen und sich unter fraulicher Leitung
entfalten können. Nicht wenige Knaben leisten aus
oft unbewußten Gründen dem Lehrer Widerstand; sie
sind von vornherein oppositionell eingestellt, sich und
den andern unerfreuliche Schulfiguren; fraulicher
Leitung aber fügen sie sich willig, ihre Kräfte
entwickeln sich ohne Querholz besser, und sie finden nun
lebendigen Anschluß an Arbeit und Gemeinschaft.
Was die Lehrerin dieser Stufe — und auch der Lehrer

— zu fürchten hat, sind nicht die sog. Flegel,
sondern die zum Glück bei uns recht seltenen Knaben
und Mädchen, die von außen oder von innen her in
ihren erotischen oder in ihren sexuellen Gefühlen
verwirrt oder mißformt sind. Natürlich kann das die
Frauen entwertende Gerede und Getue der Erwachsenen

ungünstig wirken auf Schüler und Schülerinnen,
sodass die Lehrerin ein Plus an Autorität und

Fähigkeit aufwenden muß; aber weun diese
Voreingenommenheit auch zu schaffen gibt, ist sie doch nicht
unüberwindbar. E. Gerhard mahnt mir Recht die
Lehrerinnen, an der Forderung festzuhalten, daß sie
an alle Schulen und Schulstufen wählbar seien.

Wie viel da noch zu tun ist, zeigt ein Blick auf
die Tabelle der Sekundarlehrerinnen. Das sonst so
fortschrittliche Zürich erschreckt durch die geringe
Zahl: nur 3,1 Lehrerinnen amten da, während 47,4
Prozent der Schülerschaft Mädchen sind: 13 Lehrerinnen

neben 494 Lehrern! Auch Bern, das seinen Pri-
marlehrerinnen 45 Platz einräumt, steht mit nur
19,2 nicht gerade glänzend da; nur Waadt und
Luzern zeigen mit rund 39 ein günstigeres
Verhältnis. Dagegen fallen auf Appenzell A.-Rh., das
gar keine Sekundarlehrerin aufweist, Schaffhausen
mit nur einer. Baselland und Thurgau mit nur
zweien auf 59, resp. 73 Lehrer der selben Stufe.

Die ganze Schweiz betrachtet, stehen die Primar-
lehrerinnen mit 39,à zu einer Schülerinnenzahl von
49,5 nicht gar zu ungünstig da; auf der Sekundar-
schulstufe verschiebt sich aber das Verhältnis bedeutend,

indem auf 49,1 Schülerinnen nur 14,2 A
Lehrerinnen entfallen. Noch ungünstiger wird das Bild,
wenn nach Fach- und Stundenzahl gerechnet wird.
Eine Umfrag« an höhern Mädchenschulen ergab 1924,
daß nur 19—39 A des wissenschaftlichen Unterrichis
an diesen Schulen von Lehrerinnen erteilt wurde.

Ein Blick über die Grenzen hinaus zeigt ganz
andere Verhältnisse. Man denke nur an Nordamerika,
oder näher, an Preußen, wo neben 1794 Lehrern 2985
Lehrerinnen unterrichten. Trotz ihrer grossen Zahl
stößt aber ihr Verlangen, Frauen auch die Schul¬

leitung zu übertragen, auf Widerstand. Immerhin
amten jetzt schon 51 Leiterinnen. In der Schweiz

ist die Frage noch nicht akut. Katholische Mädchenschulen

haben selbstverständlich weibliche Leitung; an
Genferschulen stehen schon 3 Lehrerinnen in leitender
Stellung; die Académie Ste Croix in Freiburg besitzt
neben dem Studiendirektor eine Direktorin, der die
ganze Verwaltung untersteht, und im Tessin amten 2
Vicedirektorinnen an den Mädchenabteilungen der
Gymnasien Bellinzona und Lugano. Die deutsche
Schweiz aber kennt erst eine einzige Direktorin, die
Rektorin des Seminars in Aarau.

Eine besondere Beschränkung trifft nun noch die
verheiratete Lehrerin. Von der Ausübung
ihres Berufes gesetzlich ausgeschlossen ist sie in beiden
Basel, in Glarus, Schaffhausen und Schwyz; in Freiburg

muß sie auf die definitive Wahl verzichten: im
Aargau hat sie sich einer Wiederwahl zu unterziehen
und muß ihre Wahl jährlich vom Regierungsrat
bestätigen lassen; vereinzelte Gemeinden lassen die
Lehrerinnen vor der Wahl einen Revers unterschreiben,
daß sie bei eventueller Heirat freiwillig zurücktreten
werden und was dergleichen Sonderbestimmungen
mehr sind. Die Lehrerinnen empfinden sie als unbillig

und willkürlich, umsomehr, als grad der Lehrerinnenberuf

am meisten Möglichkeit bietet, Berufs- und
Familienpflichten zu verbinden, und mehr als die
meisten andern Berufe dieselbe seelische Einstellung
verlangt.

Auch diese Sonderbestimmung wird, wie diejenigen,
die die Ausbildung, das Arbeitsgebiet, die

Besoldung, die Ruhegehälter, die Hinterbliebenenfür-
sorge betreffen, erst fallen, wenn die Frauen als
politisch vollberechtigte Bürgerinnen die Gesetzgebung
zu beeinflussen vermögen. Diese Erkenntnis zieht sich
wie ein roter Faden durch die ganze verdienstliche
Arbeit, für die man sich der Verfasserin und dem
Lehrerinnenverein gerne zu Dank verpflichtet fühlt.

Eemeindewahlen im Kroßherzogtum Luxemburg
«ud die Frauen.

Wohl zum ersten Mal in der Geschichte der
Frauenbewegung ist es geschehen, daß Frauen mit einer
reinen Frauenliste in den Wahlkampf gezogen sind.
Die Frauen im Großherzogtum Luxemburg haben
dies zustande gebracht. Dank der Solidarität und dem
Zusammenhalten der luxemburgischen Frauen ist es
gelungen, drei Frauen die Wahl zu sichern und
gegenüber dem vorherigen Bestand einen Sitz hinzu
zu gewinnen.

Die Zeiten ändern sich
Mrs. Pankhurst, die einst in England nicht überall
hochverehrte Stimmrechtlerin, wird nun ihren

Ehrenplatz in der berühmten Westminster-Abtei
erhalten. Der Bildhauer Walker wird ihre Statue
erstellen, und ihr Bild soll in der Nationalgalerie
aufgehängt werden.

Die deutsche Reichspost
hat vor kurzem in den Arbeitsausschutz ihres
Verwaltungsrates zum erstenmal eine Frau gewählt,
die Präsidentin des Verbandes der Reichs-Post- und
Telegraphenbeamtinnen, Else Kolshorn. S. F.

Or. Lüders verunfallt.
Unsere Leserinnen werden mit Bedauern vernehmen,

daß die auch bei uns wohlbekannte
Reichstagsabgeordnete Dr. Lüders einem Schlittelunfall zum
Opfer gefallen ist. Erst wurde der Unfall als harmlos

hingestellt, aber es stellte sich doch heraus, daß er
recht ernsthafter Natur ist. Es handelt sich um eine
schwere Becken- oder Rllckgratverletzung. Wir sprechen
sicher im Namen all derer, die die hochbegabte Frau
kennen, wenn wir ihr von Herzen eine recht baldige
Wiederherstellung ihrer Gesundheit wünschen.

„Das Brot von uns Frauen."
Wohl, der Druckfehlerteufel scheint es verheißungsvoll

mit uns zu meinen, daß er uns gleich zu Beginn
des Jahres einen solch verrückt-lächerlichen Druckfehler
beschert. Es sollte natürlich heißen „Das Blat t von
uns Frauen (Seite 1, Spalte 1 „An unsere Abonnentinnen",

Absatz 2 letzte Zeile), nicht das „Brot".
Aber — machen wir aus der Not eine Tugend und
hoffen wir, daß in der unfreiwilligen Komik doch
auch ein Körnchen Wahrheit stecke; daß nämlich unser
Blatt wirklich so etwas wie das tägliche Brot für
uns werde: unentbehrlich und immer gleich schmackhaft!

Von Diesem und Jenem:
Weibliche Bürgermeister.

Die Stadträte der englischen Städte Wrexham
und Whitehaven haben einstimmig ihre weiblichen
Bürgermeister gebeten, ihre Aemter noch für ein
weiteres Jahr zu verwalten. Beide Haben zugesagt.
Verschiedene andere Städte haben Frauen neu für den
Bllrgermeisterposten vorgeschlagen. Unter den Frauen,
welche dergestalt an der Spitze der Verwaltung
bedeutender Städte stehen, ist neben Margareth
B e avon, dem Lordmajor von Liverpool auch Miss
Violet Markham zu nennen, die Bürgermeisterin

von Chesterfield, das mitten im Kohlendistrikt
liegt und die demzufolge auch den grossen Schwierigkeiten

zu begegnen hat. die durch die große Arbeitslosigkeit

und die Schließung der Kohlengruben ihrer
Stadt mit ihren über 99,999 Einwohnern verursacht
wird. Miß Markham übt aber ihre schwierigen
Funktionen zu allgemeiner Zufriedenheit aus. Ebenso hat
auch Stratford-on-Avon, die in der ganzen Welt
berühmte Geburtsstadt Shakespeares, eine Frau Miß
Justine an die Spitze ihrre Stadtverwaltung
gestellt. Miß Justine hat vorher während 25 Jahren
ein schon im Mittelalter berühm'es Hotel geleitet, in
dem die literarischcn Berühmtheiten der ganzen Welt
abgestiegen sind und ihre Eigenschaft als'Bürgermeisterin

der Stadt Shakespeares macht sie zum
Ehrenmitglied zahlreicher wissenschaftlicher, historischer, li-
terarischer und dramatischer Vereinigungen, die zum
Gedächtnis Shakespeares gegründet wurden.
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Von Büchern.
Mein Haus — meine Welt. Von MarthaEaußund Emma Führer, Hauswirtschaftslehrerinnen

in St. Gallen. 1. Teil Hauswirtschaftslehre.
Vierte umgearbeitete Auflage. Verlag

Schultheß n. Co. Preis Fr. 4.29.
Dieses bereits bestbekannte ausgezeichnete

Handbüchlein für die Haushaltungskunde sowohl für die
schon im Berufe stehende Frau wie auch für die
Haushaltungsschlllerin liegt nun bereits in vierter
Auflage vor, dckr beste Beweis für die Trefflichkeit
dieses viel benutzten und geschätzten Büchleins. Von
dem Grundsätze ausgehend, mit möglichst geringem
Kraft-, Zeit- und Materialaufwand das Beste zu
leisten, also eben zu haushalten, dringt das
mit vielen guten Abbildungen versehene, praktisch
und übersichtlich angelegte Buch vielseitige Aufklärung

für viele Fragen des Haushaltes. Trotzdem
seine erste Ausgabe schon 1911 erschien, kann man
doch sagen, daß es mit der Zeit gegangen ist und
allen den neueren Bestrebungen auf dem Gebiete der
Hauswirtschaft nach Möglichkeit Beachtung schenkt.

IXI Wegweiser, lxl-
Winterthur: Verein für Mädchen- und

Frauenhilfe:
Mütterabende:

Montag den 14. Jan., 29 Uhr, im Frauensaal
Winterthur;
Donnerstag den 17. Jan., 29 Uhr. im Sekun-
darschulhaus Wüstlingen;
Mittwoch den 23. Jan., 29 Uhr, im Schulhaus
West, Seen;
Freitag den 25. Jan., 29 Uhr, im Kindergarten
Tößseld;
Dienstag den 29. Jan., 29 Uhr, im Sekundar-
schulhaus Töß;
Donnerstag den 31. Jan., 29 Uhr, im Kindergarten

Deutweg;
Dienstag den 5. Febr., 29 Uhr, im Sekundar-
schulhaus Veltheim;
Freitag den 8. Febr., 29 Uhr, im Kindergarten
Oberwinterthur:

Frau B i r s i n g er über „Selbstvertrauen".

Baden: Aarg. Verband für Frauenfra¬
gen, Sekt. Baden: Jahresversammlung
Mittwoch Nachmittag den 19. Jan. 1929, im
Alkoholfreien Restaurant „Sonnenhlick", 2z^
Uhr. Vortrag von Frau Vischer-A lioth,
Basel, über die „Petition" nebst Lichtbildern
von der Saffa.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2908.
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